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Vorwort

Lass dich nicht brechen von den Stürmen des Lebens.

Lass sie dich hinauftragen, flieg mit ihnen.

Spüre den Biss des Windes auf deiner Haut,

die Kälte, die dich stählt.

Lausche dem Donner, der deine Narben zu Flügeln formt,

bis du selbst zum Sturm wirst.

Wild wie die See. Frei wie ein Rabe.

Lodernd wie das Feuer, das dich schmiedet.







Kapitel 1

Kinder des Nordens

Das Land atmete in tiefen, ruhigen Zügen. Die letzte Wärme des Tages hing noch zwischen den Halmen, als der Wind über die Hügel strich und das hohe Gras sich in Wellen über die Erde neigte. Zerklüftete Felsen ragten aus dem unebenen Boden, von Zeit und Wetter gezeichnet, ihre Kanten von Wind und Regen abgeschliffen. Am Horizont hing die Sonne schwer und golden. Sie ließ das Meer glitzern, als hätte jemand Tausende Splitter Bernstein über die Wellen gestreut.

Zwischen den Sträuchern, die sich hartnäckig an den trockenen Boden klammerten, raschelte es. Kleine Steine rollten den Abhang hinunter, als eine Gestalt den schmalen Pfad hinaufkletterte. Sigurds Atem ging schwer, als er sich mit beiden Händen an den Felsen hochzog. Sein blondes Haar war zerzaust, das feine, blau gefärbte Leinenhemd mit Staub bedeckt, aber er ließ sich nicht aufhalten. Er schmeckte das Salz auf seinen Lippen, roch das feuchte Holz der Schiffe, die in der Bucht trieben. Möwen kreisten hoch über ihm, ihre Schreie mischten sich mit dem stetigen Rauschen des Windes und den donnernden Geräuschen der Wellen, die auf die Klippen des Fjords prallten. Weiter oben auf dem Rand der Klippe sah er eine dunkle Silhouette, die sich gegen das Licht der Sonne abzeichnete.

„Das war gemogelt!“, keuchte er. Aber er wusste, dass Sunniva nur lachen würde. Und genau das tat sie.

Sie stand ganz oben, die Arme ausgebreitet, als könnte sie den Wind greifen. Ihre schlichte, braune Wolltunika flatterte in der Brise, das lange Haar wehte in goldenen Strähnen über ihre Schultern.

Sie drehte sich nur ein Stück zu ihm um, ihr Blick voller Schelm.

„Du bist einfach zu langsam“, rief sie.

Sigurd stieß einen empörten Laut aus, nahm die letzten Schritte mit einem Sprung und kam direkt neben ihr zum Stehen.

„Hätte ich gewollt, hätte ich gewonnen“, behauptete er.

Sunniva schnaubte leise.

„Natürlich.“

Sigurd funkelte sie an, doch dann grinste er.

„Du bist ganz schön frech.“

Sie erwiderte sein Grinsen, stieß ihn spielerisch mit der Schulter an.

„Und du bist nicht halb so schnell, wie du denkst.“

Sie lachten beide. Sigurd hockte sich ins Gras, zog ein paar Halme aus der Erde und kaute auf ihnen herum.

„Ich werde noch schneller“, sagte er beiläufig.

Sunniva hockte sich neben ihn, zog ebenfalls einen Grashalm aus dem Boden und kitzelte mit der feinen Spitze über Sigurds Arm.

„Schneller worin?“, fragte sie kichernd.

Er schlug den Halm aus ihrer Hand.

„In allem. Rennen, Klettern, Kämpfen, Gewinnen.“

Sie verzog das Gesicht.

„Immer willst du gewinnen.“

„Na und? Du willst doch auch immer die Schnellste sein“, entgegnete er trotzig.

„Ja, aber nicht, weil ich gewinnen will.“

„Warum dann?“

Sie grinste, legte den Kopf in den Nacken und ließ sich langsam nach hinten ins Gras fallen.

„Weil ich wissen will, was hinter der nächsten Kuppe ist.“

„Und wenn da nichts ist?“

„Dann renne ich weiter.“

Sigurd starrte sie an, als hätte sie gesagt, dass der Himmel grün sei.

Er ließ den Blick kurz schweifen, dann sah er wieder zu ihr.

Schließlich antwortete er:

„Das ist doch dumm.“

Sie grinste immer noch.

„Vielleicht.“

Eine Weile sagten sie nichts. Das Tosen der Brandung füllte die Stille, die Rufe der Möwen klangen hoch über ihnen, die letzten Strahlen der untergehenden Sonne lagen golden auf ihrer Haut. Sunniva sah in den Himmel, das Grinsen auf ihren Lippen verblasste.

„Denkst du, wir können immer einfach so losrennen?“, fragte sie.

Sigurd runzelte die Stirn.

„Wie meinst du das?“

Sie richtete sich auf, stützte sich auf die Ellbogen.

„Na ja … so wie jetzt. Einfach loslaufen, ohne dass jemand ruft, dass wir Holz holen oder Netze flicken sollen.“

„Ich werde Jarl. Ich kann tun, was ich will.“

Sunniva kicherte.

„Aber wenn du Jarl bist, dann musst du doch die ganze Zeit tun, was die anderen wollen.“

Er blinzelte und zog die Brauen zusammen.

„Muss ich gar nicht.“

Sie sah zu ihm, grinste wieder.

„Doch. Weil sonst keiner für dich Holz holt und Netze flickt.“

Sigurd öffnete den Mund, wollte etwas erwidern, blieb dann aber still. Er ließ den Blick sinken und kaute weiter auf seinem Grashalm herum.

Sunniva sah wieder in den weiten Himmel, ließ den Wind über ihr Gesicht streichen.

„Egal ... Dann rennen wir eben jetzt“, fügte sie an.

„Aber irgendwann muss man doch ankommen.“

„Wer sagt das?“

Er neigte den Kopf leicht zur Seite, sein Blick fest auf ihr. Sie hielt einen Moment inne, bevor sie schließlich antwortete:

„Der Wind steht auch niemals still. Und er gehört niemandem.“

Sigurd rollte die Augen.

„Du bist aber nicht der Wind.“

Da lachte Sunniva und sprang auf die Füße. Ihre Augen leuchteten.

„Vielleicht doch!“, rief sie.

Dann rannte sie los, lachend und vollkommen unbeschwert, als könnte sie tatsächlich fliegen. Und Sigurd, ob aus Trotz oder weil sie wieder seinen Ehrgeiz geweckt hatte, rannte hinterher.

Der Wind griff in Sunnivas Haar, wirbelte die hellen Strähnen auf, als sie über den unebenen Hügel rannte. Ihre Schritte waren leicht, fast so, als berührte sie den Boden kaum. Sie war schnell, schneller als Sigurd, doch er gab nicht auf. Er trieb sich selbst voran, die Arme pumpend, der Atem schwer. Sie war so nah, dass er beinahe ihre Finger hätte greifen können, doch dann wich sie mit einem plötzlichen Sprung aus, und er schnappte ins Leere.

„Daneben, Jarlssohn!“, rief sie über die Schulter.

Sigurd knurrte verspielt, ließ sich von ihrer Stimme noch weiter antreiben. Er kannte ihre Manöver, wusste, dass sie sich auf ihr Tempo verließ. Er änderte die Richtung, schnitt ihr den Weg ab und warf sich mit einem Lachen nach vorn. Sie kicherte, als er sie packte und gemeinsam mit ihr ins Gras stürzte. Der Aufprall war weich, gedämpft von der weichen Erde, und für einen Moment waren sie nur ein einziges, wirbelndes Durcheinander aus glühenden Wangen, lautem Lachen und wild pochenden Herzen. Dann kamen sie zum Stillstand.

Sigurd lag halb auf ihr, stützte sich auf den Ellbogen und suchte ihren Blick. Ihre Wangen waren gerötet, ihre Brust hob und senkte sich schnell. Sie kicherte noch immer, warm, ehrlich. Dieses Lachen, das er immer hören wollte, weil es ihr ganzes Gesicht veränderte.

Er grinste triumphierend.

„Hab dich! Siehst du? Du bist nicht der Wind.“

Sunniva blinzelte zu ihm auf, funkelte ihn an.

„Vielleicht hab ich mich nur fangen lassen.“

„Nein. Ich habe gewonnen.“

„Trollgesicht! Nur weil du größer bist!“

„Und klüger!“

„Pah! Eher schwerer!“

Er wollte etwas erwidern, doch stattdessen blieb sein Blick an ihren hellblauen Augen hängen. Man konnte darin versinken, so wie man nachts in die Sterne sah, wenn der Himmel klar war.

Etwas in ihm wurde plötzlich ernst. Er legte den Kopf leicht schief und sagte mit der Überzeugung eines Jungen, der sich seiner eigenen Welt sicher war:

„Wenn ich Jarl bin, werde ich dich zur Frau nehmen.“

Sunniva hielt inne. Sie sah ihn an, das Grinsen verschwand langsam aus ihrem Gesicht.

„Du redest Unsinn.“

„Wieso?“

Sie richtete sich auf.

„Weil es so nicht sein wird. Deine Eltern suchen dir eine Frau aus, die besser zu dir passt.“

„Ich will aber keine andere“, entgegnete Sigurd entschlossen.

Sunniva seufzte leise.

„Deine Familie ist wohlhabend und bedeutend, Sigurd. Meine nicht. Deine Eltern wollen bestimmt nicht, dass du dich mit mir vermählst.“

Er sah sie an, schüttelte leicht den Kopf.

„Mir ist egal, was sie wollen.“

Sunniva hielt seinen Blick noch für einen Moment, doch sie antwortete nicht mehr. Schließlich stand sie wieder auf und blickte zum Horizont. Die Sonne war kaum noch zu sehen, ihre letzten Strahlen färbten das Wasser blutrot. Der Himmel wurde dunkler, das Blau ging in tiefes Violett über.

Sie drehte sich zu ihm um.

„Es wird bald dunkel sein. Wir müssen nach Hause.“

Sigurd richtete sich auf und atmete tief aus.

„Wenn ich zu spät komme, schimpft meine Mutter“, murmelte er.

„Wenn ich zu spät komme, gibt’s nichts mehr zu essen...“

„Dann lauf besser schnell, Windmädchen.“

Sunniva runzelte die Stirn.

„Windmädchen?“

Er zuckte mit den Schultern und grinste.

„Das passt zu dir. Du bist schnell, wild und willst dir von niemandem etwas sagen lassen ... wie der Wind.“

Sunniva blinzelte, neigte den Kopf leicht zur Seite.

Dann lächelte sie, hob beide Arme und sagte in gespielt dramatischem Ton:

„Also gut, Sigurd Haldorsson, zukünftiger Jarl und Herrscher über diesen Fjord. Ich nehme den Namen an. Aber nun müssen wir wirklich gehen.“

Sie drehte sich um und begann, den Hang hinabzusteigen, und Sigurd folgte ihr. Seite an Seite gingen sie über das trockene Gras, ihre Schultern streiften sich gelegentlich, als würden die Böen sie zueinander schubsen. Die Welt war stiller geworden, das laute Rufen der Möwen verklang, das Rauschen des Meeres wurde eins mit der beginnenden Nacht. So liefen sie den vertrauten Pfad entlang, heimwärts, nach Drengrvik, mit dem Wind im Rücken und der Nacht vor ihnen. Sie gingen leicht, kichernd, so unbedarft. Noch wussten sie nicht, was das Schicksal für sie vorgesehen hatte, dass alles anders kommen sollte, als sie in diesem Moment dachten.

Doch in der Ferne, weit hinter dem Horizont, regte sich etwas. Ein unsichtbares, leises Grollen. Ein Laut, so leise, so schwach, dass nicht einmal das Meer ihn hörte. In diesem Augenblick erreichte nichts davon Drengrvik.

Noch nicht.







Zwischen Feuer und Frost

In der Siedlung angekommen, trennten sich ihre Wege. Sigurd ging zum Langhaus. Das Feuer drinnen brannte hell, warf flackernde Schatten über die schweren Holzbalken. Die Luft war erfüllt von dem warmen Duft von gebratenem Fisch und frisch gebackenem Brot. Wer das Langhaus betrat, spürte sofort, dass hier nicht nur eine Familie wohnte, sondern eine Macht. Es war groß genug, um mehrere Dutzend Menschen zu beherbergen. Ein massiver Bau aus dunklem Holz, mit kunstvoll geschnitztem Gebälk, Fellen auf dem Boden und üppig gedeckten Tischen. Alles, was man hier sah, erzählte von Ansehen, Einfluss und einem Leben jenseits bloßer Notwendigkeit. Die Dienerinnen, drei junge Frauen in einfachen, abgetragenen Wollkleidern, trugen gerade Schalen und Krüge an die lange Tafel, die sich beinahe durch den gesamten Raum zog. Der schwere Tisch war reich gedeckt: Forellen, Honigbrot und frisch gepflückte Kräuter lagen in hölzernen Schüsseln, daneben Eintöpfe, bereit für die hungrigen Mäuler der Familie.

Sigurd saß bereits an seinem Platz, die Ellbogen auf die massive Eichenplatte gestützt, als seine Mutter ihm einen warnenden Blick zuwarf. Thyra war eine Frau von außergewöhnlicher Anmut, strahlte Ruhe und Würde aus. Ihr langes, hellblondes Haar war in aufwendige Zöpfe geflochten, die über ihr violettes, mit Stickereien verziertes Kleid fielen. Ihre blauen Augen waren hell und durchdringend, mit einem Blick, der tiefer sehen konnte, als die meisten.

Doch bevor sie etwas sagen konnte, sprang ein kleiner, blonder Wirbelwind neben Sigurd auf die Bank.

„Ich will den großen Fisch!“, verkündete Hervor mit einer Dringlichkeit, die keine Widerrede duldete.

Sigurds kleine Schwester war genau das, was man bei ihrem Anblick vermuten würde: wild, laut, impulsiv, voller überschäumender Energie und immer in Bewegung.

Ihr Vater, der gegenüber saß, hob nur eine Braue und richtete sich auf. Haldor war ein starker, imposanter Mann, dessen Präsenz den Raum beherrschte. Er war breit gebaut, mit Schultern, die einen Krieger und Anführer verrieten. Er trug eine rotgefärbte Leinentunika, mit einer auffälligen Silberborte verziert. Sein braunes Haar war mit silbernen Strähnen durchzogen, und sein voller Bart gab ihm ein ehrwürdiges, aber zugleich strenges Aussehen. Die grauen Augen hatten die Tiefe eines Mannes, der viel gesehen und noch mehr entschieden hatte. Sein Gesicht war von der Zeit gezeichnet, mit einer Narbe über der rechten Braue – nur eines von vielen Relikten aus vergangenen Schlachten. Seine bloße Anwesenheit brachte die meisten Männer zum Schweigen. Jedoch nicht seine kleine Tochter.

„Du nimmst, was dir auf den Teller gelegt wird“, brummelte er.

Hervor verzog das Gesicht, verschränkte die Arme vor der Brust und schob die Unterlippe vor.

„Aber ich bin stark! Und ich brauche den größten Fisch!“, protestierte sie.

Sigurd prustete in seinen Becher.

„Du bist fünf“, stellte er fest.

Hervor sah ihn böse an.

„Und du bist ein Gierschlund!“

Thyra drehte sich zu ihr um. Ihre Stimme war ruhig, aber fest:

„Setz dich ordentlich hin.“

Hervor verdrehte die Augen und ließ sich theatralisch auf die Bank plumpsen.

„Stark oder nicht, deine Füße gehören nicht auf die Bank“, fügte Thyra hinzu, während sie eine Schale mit Eintopf vor ihr abstellte. Hervor seufzte dramatisch, nahm dann aber doch ihren Löffel. Allerdings nicht, ohne ihrem Bruder noch einen herausfordernden Blick zuzuwerfen.

Sigurd kümmerte sich nicht weiter darum. Er hatte bereits begonnen zu essen, mit der ungebremsten Begeisterung eines Jungen, der den ganzen Tag über Felder gerannt war.

Haldor legte sein Messer beiseite und sah zu seinem Sohn.

„Was hast du heute getrieben?“, fragte er ihn.

„Ich hab Sunniva gefangen“, verkündete Sigurd stolz und schob sich dabei bereits das nächste Stück Brot in den Mund.

Thyra lächelte verhalten.

„Wirklich? Sunniva ist ziemlich flink.“

„Nicht flink genug“, erklärte Sigurd und kaute weiter.

Hervor lehnte sich vor, ihre grünen Augen weit vor Neugier.

„Hast du mit ihr gekämpft?“

„Hab sie zu Boden gerungen.“

Thyra warf ihrem Sohn einen Blick zu, als wollte sie etwas sagen, tat es aber nicht.

„Und was hast du Schönes gemacht, meine Kleine?“, fragte sie stattdessen Hervor.

Ihre Tochter riss stolz die Arme hoch.

„Ich hab mit den Ziegen gekämpft!“

Sigurd sah sie an.

„Mit den Ziegen?!“

„Ja!“, rief Hervor, als sei das eine ganz selbstverständliche Tagesaufgabe. „Eine hat mich einfach umgeworfen, aber dann hab ich sie auch geschubst!“

Thyra schüttelte den Kopf und grinste. Haldor schnaubte amüsiert.

„Das nenne ich Kampfgeist“, sagte er.

Sigurd lachte und nahm einen weiteren Bissen von seinem Brot.

Thyra musterte ihn.

„Ich hoffe, du warst nicht grob zu Sunniva.“

Er schüttelte den Kopf.

„Sie kann das ab.“

Haldor schmunzelte leicht und nahm einen tiefen Schluck aus seinem Trinkhorn.

„Ein Mädchen, das nicht gleich weint, wenn es fällt ... das ist selten.“

Hervor, die bis eben noch damit beschäftigt war, kleine Brotkrümel auf die Tischplatte zu klopfen, horchte auf und warf ihm einen empörten Blick zu.

„Ich weine auch nie!“

Sigurd schnaubte belustigt.

„Als du vor zwei Tagen über deine eigenen Füße gefallen bist, hast du geheult wie ein Welpe“, spottete er.

„Hab ich gar nicht!“, fauchte Hervor und schob trotzig eine Handvoll Brot in den Mund, um weitere Anschuldigungen im Keim zu ersticken.

Thyra ignorierte die kleine Rangelei, ihr Blick lag auf Sigurd.

„Sunniva scheint dir wichtig zu sein“, stellte sie fest.

„Sie ist meine Freundin“, antwortete er ruhig.

Haldor sah seinen Sohn an, sein Blick prüfend.

„Freundin. Mmh...“

Sigurd kaute weiter, hielt den Blick seines Vaters.

„Was denn?“

„Es ist gut, Freundschaften zu haben“, sagte Haldor beinahe beiläufig, während er einen Bissen Fisch nahm. „Aber du musst wissen, dass man nicht jeden ewig an seiner Seite halten kann.“

„Warum nicht?“

„Weil sich die Dinge ändern. Weil du dich ändern wirst.“

„Aber Sunniva und ich ändern uns nicht.“

Thyra beobachtete ihren Sohn aufmerksam.

„Vielleicht doch“, sagte sie ruhig.

Sigurd schwieg einen Augenblick, dann antworte er entschlossen:

„Nein, wir nicht. Sunniva und ich bleiben zusammen.“

Haldor hob den Blick.

„Du solltest dir nicht einbilden, dass das immer so bleiben wird, mein Sohn. Wirklich nicht.“

Sigurd runzelte die Stirn und legte das Brot beiseite.

„Aber warum denn nicht?“

Haldor trank gemächlich einen Schluck und musterte dabei seinen Sohn über den Rand des Trinkhorns hinweg.

Dann antwortete er:

„Weil du mein Sohn bist. Der Sohn eines Jarls. Und sie ist die Tochter eines Bauern.“

Sigurd verschränkte die Arme vor der Brust.

„Na und?“

„Na und? Du wirst in meine Fußstapfen treten. Du wirst Jarl. Du wirst Bündnisse schmieden, einen Clan führen, Schlachten schlagen. Und du wirst eine Frau wählen müssen, die dich, dein Ansehen und dein Erbe stärkt.“

Sigurd zog die Brauen zusammen.

„Aber ich mag sie.“

„Das ist nicht das, was zählt.“

„Für mich schon.“

Thyra schob ihren Becher zur Seite und lehnte sich leicht vor.

„Sigurd, manchmal müssen wir Entscheidungen treffen, die nicht nur uns selbst betreffen, sondern das Wohl aller. Ein Jarl kann nicht nur für sich selbst entscheiden.“

Sigurd sah sie an. In seinem Gesicht lag eine Mischung aus Aufbegehren und Entgeisterung.

„Ich brauche keinen Clan, der mir sagt, was ich tun soll.“

Haldor lehnte sich zurück, seine Miene wurde hart.

Sigurd sah es. Er ballte die Hände zu Fäusten.

„Sunniva bleibt immer da“, sagte er schließlich, seine Stimme scharf.

Hervor wischte sich mit dem Ärmel über den Mund.

„Ich mag Sunniva auch sehr gerne!“, rief sie fröhlich dazwischen und schnappte sich ein weiteres Brotstück. „Sie kann nämlich mit Pferden reden!“

Sigurd drehte sich zu ihr und grinste.

„Sie sagt, dass das Unsinn ist.“

Hervor richtete sich auf, ihre Augen wurden weit.

„Aber ich hab’s gesehen! Sie muss es können, weil die Pferde immer tun, was sie will! Ich glaube, sie ist ein Wesen aus Seiðr!“

Sigurd verdrehte die Augen.

„Du bist viel zu jung, um solche Dinge zu verstehen.“

„Und du bist doof!“

Haldor seufzte und rieb sich die Schläfe.

„Bei den Göttern … Diese Familie wird mich eines Tages noch in den Wahnsinn treiben.“

Thyra legte sanft eine Hand auf seinen Arm, ihr Lächeln ruhig und wissend. Sie sah Sigurd an, als wollte sie ihm die Schärfe aus dem Gesicht nehmen. Dann strich sie sich eine Haarsträhne hinters Ohr und sprach mit ruhiger Stimme:

„Mein Junge, du zählst zwölf Winter. Vielleicht bist auch du noch zu jung, um gewisse Dinge zu verstehen. Aber … eines Tages wirst du sie verstehen müssen.“

Sigurd sah sie an, dann senkte er den Blick wieder auf die Schale vor sich. Die Worte hallten für einige Augenblicke in seinem Kopf nach, doch er hörte sie nicht. Nicht wirklich.


[image: ]


Ein Stück entfernt, hinter vielen anderen Holzhütten, stand ein kleineres Haus, niedriger und bescheidener, mit einem einfachen Reetdach und rissigen Holzbalken, die dem Wetter getrotzt hatten. Es stand etwas abseits vom Rest der Siedlung. Kein lautes Lachen, keine herzlichen Stimmen drangen nach draußen. Nur das schwache Flackern eines Feuers hinter den hölzernen Fensterläden zeugte davon, dass es bewohnt war. Es war Sunnivas Zuhause.

Die Tür schloss sich dumpf hinter ihr. Drinnen war es wärmer als draußen, doch die Luft war stickig, schwer von Rauch und dem säuerlichen Geruch fermentierter Milch. Ein Holztisch mit einigen Hockern stand in der Mitte des Raumes, ein altes, durchlöchertes Fell lag auf dem Boden. Das Feuer in der kleinen, rußgeschwärzten Feuerstelle warf flackernde Schatten an die Holzwände, ließ die Räume enger wirken, als sie ohnehin schon waren. Bänke standen an den Wänden, verstaubte, alte Kräuterbündel hingen von der niedrigen Decke. Viel mehr gab es hier nicht.

Sunniva zog ihre Umhängetasche von den Schultern und hängte sie an einen Haken neben der Tür. Ihre Mutter Liv stand am Tisch und schöpfte Suppe aus einem alten Tontopf in drei Schalen. Sie wirkte müde, ihre Bewegungen fahrig, als sei der Tag zu schwer für sie gewesen. Das helle Wollkleid, grob gewebt und vom vielen Waschen stumpf geworden, hing lose an ihrem schmalen Körper. Sie war eine zierliche, sanftmütige Frau, die viele Spuren eines harten Lebens trug. Ihr blondes Haar, einst weich und lebendig, hatte an Fülle verloren und war zu einem schlichten Knoten gebunden. Ihre hellblauen Augen, sanft, aber müde, spiegelten die Traurigkeit wider, die sich tief in ihr festgesetzt hatte. Ihre Haut war blass, dunkle Schatten zeichneten ihre Lider. Doch in ihrem Blick lag irgendwo noch immer eine leise Fürsorglichkeit, die nie ganz verloschen war.

Sunniva trat an den Tisch und ließ sich auf einen der Hocker sinken. Ihr Vater saß bereits dort, die Arme verschränkt, sein Blick hart auf die Holzplatte gerichtet. Harek war ein großer, kantiger Mann, dessen Erscheinung ebenso einschüchternd wie abweisend wirkte. Die breiten Schultern und Arme zeugten von einem Leben voller harter Arbeit, seine Haltung wirkte schwer und mürrisch. Sein Hemd war abgewetzt, geflickt an mehreren Stellen und mit einem Strick zusammengehalten. Sein schwarzes Haar, durchzogen von grauen Strähnen, war wirr und ungepflegt. Ein kurzer, struppiger Bart verdeckte den harten Zug um seinen Mund. Seine kalten, grauen Augen schienen stets misstrauisch zu sein, mit einem Blick, der seine Verbitterung nach außen trug.

Er sagte nichts, nahm nicht einmal wirklich zur Kenntnis, dass seine Tochter hereingekommen war. Sunniva suchte seinen Blick nicht, sondern nahm wortlos den Löffel zur Hand. Liv setzte sich zu ihnen und begann langsam zu essen. Ihr Blick wanderte kurz zu Sunniva, ruhte für einen Moment auf ihr, als wollte sie etwas sagen. Doch sie tat es nicht. Die Stille zwischen ihnen war alt, vertraut. Eine Art unausgesprochener Pakt.

Harek nahm den ersten Löffel und verzog das Gesicht.

„...Zäh“, grummelte er.

„Es ist das, was da war“, entgegnete Liv matt.

„Natürlich ist es das“, knurrte er verärgert, als wären ihre Worte eine persönliche Beleidigung gewesen.

Sunniva saß da und aß, langsam und ruhig.

Harek sah sie jetzt direkt an.

„Wo warst du?“

Seine Stimme trug etwas Scharfes, Lauerndes.

Sunniva legte ihren Löffel bedächtig in die Schale.

„Draußen“, antwortete sie knapp.

„Mit wem?“

„Mit Sigurd.“

Liv hielt inne, ihre Finger umklammerten die Schale etwas fester. Harek lachte leise, aber es war kein angenehmes Lachen. Eher ein Geräusch, das aus der Kehle eines Mannes kam, der seit Jahren auf etwas herabblickte, das ihn anekelte.

„Natürlich…“, zischte er. Sein Blick verengte sich. „Wie oft hab ich dir gesagt, du sollst dich nicht mit diesem Bengel herumtreiben?“

Sunniva hob das Kinn.

„Er ist kein Bengel.“

„Ach nein? Was ist er dann? Jarlssohn? Ein kleiner König, mit seiner sauberen Tunika und seinem hochmütigen Grinsen? Er ist nicht wie wir. Und du bist nicht wie sie.“

Sunniva hielt seinen Blick. Ihre Antwort kam ruhig, aber scharf:

„Sigurd ist nicht hochmütig. Er ist mein Freund.“

Harek lachte abfällig.

„Dein Freund, sagst du?“ Er spuckte die Worte regelrecht aus. „Glaubst du, wenn du brav an seiner Seite hertrottest, macht er dich eines Tages zu seiner feinen, kleinen Jarlsgemahlin? Ein Mädchen wie dich?“

Sunnivas Hände schlossen sich um die Tischkante.

„Das ist nicht der Grund, warum wir befreundet sind.“

„Nein, du bist mit ihm befreundet, weil du töricht genug bist, zu denken, dass es keine Rolle spielt. Aber irgendwann wird er sich umdrehen und sehen, was du wirklich bist: eine Bauerntochter mit Dreck unter den Fingernägeln, die nicht weiß, wann sie sich zu fügen hat.“

„Ich werde mich niemals fügen“, entgegnete sie leise.

Sie spürte, wie sich etwas in ihrer Brust zusammenzog.

Die Luft im Raum veränderte sich. Harek hielt einen Moment inne, legte dann den Löffel nieder, langsam, bedächtig.

„Das glaube ich dir“, sagte er leise. Dann hob er die Hand.

Sunniva rührte sich nicht. Sie wich nicht zurück, ihre Miene fest. Hareks Hand zitterte, als würde er sich selbst davon abhalten, weiterzugehen. Dann ließ er sie wieder sinken, stieß die Luft scharf aus.

„Undankbares Balg...“, murmelte er. „Hättest du ein Junge sein können, dann vielleicht—“

„Dann vielleicht was?“, fiel sie ihm ins Wort.

Sunniva wich seinem Blick nicht aus. Harek verharrte für einige Augenblicke, dann stand er ruckartig auf. Der Hocker kratzte über den Boden und kippte schließlich um. Er nahm seine Schale und verschwand ohne ein weiteres Wort in seine Schlafkammer.

Ein Moment lang war nur das leise Knistern des Feuers zu hören. Sunniva nahm ihren Löffel wieder auf, als wäre nichts gewesen und rührte in der Schale herum. Liv seufzte leise.

„Warum musst du ihn immer herausfordern?“, fragte sie.

„Warum hältst du ihn nicht auf?“, antwortete Sunniva scharf, ohne aufzusehen.

Liv sah sie an, lange. Ihre Augen glänzten. Dann wandte sie den Blick wieder ab. Sie wirkte kleiner als noch vor wenigen Minuten, als hätte das ganze Gespräch sie in sich zusammensacken lassen. Sunniva spürte ein flüchtiges, fast schuldiges Stechen in der Brust.

„Er wird sich beruhigen“, sagte Liv schließlich leise.

Sunniva schwieg. Liv sah wieder zu ihr, ihre Lippen öffneten sich, als wollte sie noch etwas sagen. Etwas, das sie vielleicht früher gesagt hätte, als sie selbst noch Hoffnung im Herzen trug. Aber sie sagte nichts. Und ihre Tochter hatte auch nichts mehr zu sagen.

Draußen hörte man den Wind über das Dach streichen, während Sunniva langsam den letzten Löffel aus ihrer Schale nahm. Das Feuer warf flackernde Schatten über ihre Gesichter. Liv strich sich mit zitternden Fingern eine lose Haarsträhne aus dem Gesicht, als müsste sie sich sammeln.

„Morgen musst du früher raus. Die Ziegen brauchen Futter und der Zaun muss repariert werden“, stellte sie fest.

„Der Zaun hält noch.“

„Nicht mehr lange.“

Sunniva schob ihre Schale zur Seite.

„Gut. Ich mach’s“, sagte sie schließlich knapp.

Liv nickte, nahm sich einen letzten Löffel Eintopf.

„Und vergiss nicht, beim Räuchern zu helfen. Das Fleisch muss bis übermorgen fertig sein.“

„Ich vergesse es nicht.“

Wieder nickte Liv. Sie kaute langsam, fast bedächtig, als hätte sie keinen richtigen Hunger mehr.

Sunniva beobachtete sie aus dem Augenwinkel. Sie sah eine Frau, die sich mit den Jahren kleiner gemacht hatte, als sie tatsächlich war. Nicht in ihrer Gestalt, sondern in ihrer Haltung. Sie wusste nicht genau, wann sie aufgehört hatte, nach Antworten in ihr zu suchen.

Vielleicht, als sie noch kleiner gewesen war und glaubte, ihre Mutter könnte ihren Vater davon abhalten, laut oder grob zu werden. Vielleicht in dem Moment, als sie begriff, dass nichts davon sich jemals ändern würde.

„Ich gehe nochmal raus“, sagte sie dann.

Liv betrachtete sie einen Moment.

„Du bist viel draußen.“

Sunniva hob eine Braue.

„Stört dich das?“

Liv schüttelte den Kopf.

„Bleib nur nicht zu lange, es wird bereits kühler. Der Winter kommt früh dieses Jahr.“

Sunniva zuckte mit den Schultern.

„Dann frieren wir halt ein bisschen früher.“

„Das solltest du nicht so sagen.“

„Wie denn dann?“

Liv antwortete nicht, rührte nur in ihrer Schale herum. Sunniva lehnte sich zurück. Dann spürte sie es wieder, dieses leise Stechen in der Brust. Kein Zorn, sondern ein vages Unverständnis, das sie seit Jahren begleitete.

„Du hast aufgegeben, Mutter.“

„Und du nicht“, antwortete Liv, ohne aufzusehen.

Sunniva schüttelte langsam den Kopf.

„Nein.“

Liv sah auf und beobachtete ihre Tochter eine Weile. Dann verzog sich ihr Mund zu einem winzigen, traurigen Lächeln.

„Vielleicht ist das gut.“

Sunniva antwortete nicht mehr. Ein Windstoß prallte gegen die Wände des Hauses, drängte sich durch die Ritzen, ließ das Feuer kurz aufflackern. Die Schatten tanzten wild über die rußgeschwärzten Balken der Wände.

Sie stand schließlich auf.

„Ich bring die Schalen raus.“

Liv nickte nur und blieb allein zurück.
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Die Tür fiel hinter Sunniva mit einem dumpfen Geräusch in den Rahmen. Sie blieb einen Moment stehen, die Hand am Türpfosten, der Nachhall der Stimmen noch in ihrem Kopf. Schließlich verflogen die Gedanken wie Rauch, wurden vom Wind in die kühle Nacht fortgetragen. Der Himmel war wie ein dunkles Tuch, übersät mit wenigen, fahlen Sternen, die hinter Schleiern aus Wolken verschwanden. Der schwache Schein der Fackeln flackerte in der Ferne, warf zitternde Schatten über die unebenen Wände der Häuser. Stimmen drangen gedämpft aus den Hütten, Lachen hier und da, das Klirren von Bechern, das Stampfen von Schritten. Das Leben, das sich um sie herum abspielte, von dem sie nicht Teil war. Sie zog die Schultern leicht hoch, atmete die kühle Luft tief ein. Der Geruch von Rauch und feuchter Erde mischte sich mit dem Salz des nahen Wassers. Ihre Füße trugen sie, ohne dass sie darüber nachdachte, fort von den Häusern, weg von den Stimmen. Jeder Schritt ließ die Geräusche leiser werden, bis nur noch das sanfte, rhythmische Rauschen des Meeres blieb.

Am Ufer blieb sie stehen. Das Wasser vor ihr lag schwarz und ruhig, nur von leichten Wellen gekräuselt, die leise gegen die Steine plätscherten. Sie setzte sich im Schneidersitz, die Ellbogen locker auf den Knien abgestützt. Ihre Finger griffen nach einem kleinen Stein, den sie ins Wasser warf. Sie beobachtete die Wellen, die den Stein verschluckten, als hätte er nie existiert. Sie griff nach einem weiteren Stein, drehte ihn zwischen den Fingern, spürte die raue Oberfläche, bevor sie auch ihn ins Wasser schnippte. Wieder war da nur ein winziger Kreis, der sich schnell verlor, als wäre selbst das Wasser zu beschäftigt, um sich an ihn zu erinnern.

Ich frage mich, wie das ist … wenn man dazugehört. Wenn man einfach da ist, und das reicht.

Der nächste Stein landete mit mehr Wucht in den Wellen. Sunniva atmete tief ein, ließ den Blick über das dunkle Wasser gleiten.

Für mich war so etwas wohl nie bestimmt.

Sie hielt den letzten Stein fest, länger als die anderen.

Dann warf sie ihn, ohne hinzusehen. Nur das Wasser antwortete, leise und gleichgültig. Ein Windstoß kam vom Fjord herauf und trieb die feine Gischt in ihr Gesicht. Sie spürte das Salz auf ihrer Haut, schmeckte es auf den Lippen. Über den schroffen Klippen pfiff der Wind, heulte zwischen den Felsen wie eine Stimme, die niemand hören wollte.

Sunniva saß noch einen Moment da, unbewegt, während der Wind ihr Haar aufwirbelte. Dann stand sie langsam auf, warf einen letzten Blick auf die Wellen, bevor sie sich umdrehte und zurück in die Siedlung lief.








Drengrvik

12 Jahre später

Die Jahre zogen ins Land. Der Fjord veränderte sich nicht. Er blieb, während alles andere verging und wieder neu entstand. Das Wasser lag da wie ein Spiegel, der alles sah und nichts vergaß. Jahreszeiten kamen und gingen, rieben sich an den schroffen Klippen ab und zogen über das Land, ohne je länger zu verweilen, als ihnen zustand.

Im Norden Nordvegrs, wo die Küste vom Meer zernagt und vom Wind geformt wurde, lag Drengrvik. Geschmiegt an den Kopf eines weiten Fjords, dessen Wasser wie schwarzes Glas in die Tiefe reichte, erstreckte sich die Siedlung in einem flachen Tal. An den seitlichen Ufern des Fjords türmten sich die steilen Felswände wie uralte Wächter auf, grau, rissig, von Moos überzogen. Weite Felder breiteten sich über ihnen aus, ehe sie in dichte Wälder übergingen, die sich wie ein dunkler Saum über die Hügel zogen. Hier lebten die Menschen vom Meer und vom Land, zäh, abgehärtet, wettergegerbt und stets mit den Nordwinden im Rücken. Es war eine Siedlung wie viele, und doch trug sie einen Namen, den man im ganzen Land kannte. Nicht nur wegen ihrer Mauern oder ihrer Größe, sondern wegen der Menschen, die dort lebten.

Drengrvik zählte rund vierhundert Seelen, verteilt auf viele Höfe und Hütten. Bauern, Kinder, Handwerker, Witwen, Heiler, Krieger. Sie lebten zwischen Feuerstellen und Ambossen, arbeiteten mit den Händen und mit Erde, mit Eisen und mit Planken, pflügten die Felder, züchteten Vieh, tauschten Waren. Etwa hundert Männer waren kampferprobt, geschult im Umgang mit Axt, Schwert und Schild. Doch Haldors Einfluss reichte weit über die Grenzen der Siedlung hinaus. Aus dem umliegenden Land, aus abgelegenen Gehöften und vom Grenzland würden Dutzende weitere Familien seinem Ruf folgen, wenn die Stunde kam, einen Eid einzuhalten.

Die Winter hier waren zermürbend. Manchmal kam der Frost früh, schlich sich in die Böden, noch bevor die letzten Felder abgetragen waren. Das Eis kroch über das Land wie ein stummer Feind. Schnee legte sich schwer auf die Dächer der Hütten, ließ Holz unter seiner Last ächzen, bis es brach. Die Winde heulten, jagten durch die Ritzen der Häuser und klagten lauter als die Menschen, die zusammengedrängt um wärmende Feuer saßen. Die Luft roch nach Ruß, kalter Asche und feuchtem Fell. Es waren Zeiten ohne Sonne, in denen tagsüber das Licht am Rand der Welt hängen blieb und nachts die Nordlichter am Himmel tanzten. Die Menschen lebten im Zwielicht. Man sparte Holz, man sparte Worte. Jeder Atemzug war ein kleiner Nebel, der in der Dunkelheit verpuffte. Kinder hörten nicht auf, zu fragen, wann der Frühling endlich käme, wenn der Hunger den Magen zu fest zuschnürte, um an etwas anderes zu denken. Man aß, was übrig blieb – wenn überhaupt etwas übrig blieb.

Manchmal kam nicht der Hunger, sondern etwas Unsichtbares. Krankheiten schlichen sich ein, lautlos wie Schatten in der Dämmerung. Ein Husten, der nicht wegging, Fieber, das wie ein Lauffeuer durch die Häuser zog, Seuchen, die keinen Unterschied machten zwischen jung und alt, stark und schwach. Sie kamen mit den kalten Winden oder mit fremden Schiffen und blieben lange genug, um Lücken zu hinterlassen. In Familien, in Erinnerungen, in der Stille danach. Man gewöhnte sich nicht daran. Und dennoch tat man so, als könnte man es, denn es war leichter, weiterzumachen, als in Trauer zu verweilen.

Doch selbst der strengste Winter brach irgendwann. Das Eis auf dem Fjord zersplitterte mit einem Geräusch wie Donner, riss Narben in die weiße Decke, bis das Wasser wieder frei war. Der Frühling kam langsam, aber er kam. Er kämpfte sich durch den gefrorenen Boden, riss die kalte Erde auf, ließ sie matschig und unberechenbar zurück. Die Bäume waren kahl, als hätten sie vergessen, wie Blätter aussehen. Aber dennoch kam es: ein erstes, grünes Leuchten, scheu, zögerlich, wie ein Kind, das sich nicht sicher ist, ob es willkommen ist. Der Geruch von nasser Erde, von Tau auf altem Holz lag in der Luft. Leben, das sich nicht ankündigte, sondern einfach kam, ob jemand zusah oder nicht.

Die Sommer waren kurz, aber gnadenlos. Wenn die Sonne brannte, trocknete sie das Land aus, ließ die Felder spröde werden, zog Risse in die Erde, als wollte sie beweisen, dass nicht nur Kälte töten kann. Das Wasser des Fjords schimmerte trügerisch ruhig, während die Luft flirrte und der Boden hart blieb. Ernten waren unberechenbar. Mal reich, mal spärlich, aber nie verlässlich. Menschen lachten lauter im Sommer, weil sie wussten, dass er nicht von Dauer war. Kinder liefen barfuß über staubige Wege, spielten zwischen Booten, die am Ufer lagen. Alte Männer saßen vor den Häusern, warfen Schatten, die länger blieben als ihre Worte.

Der Herbst kam wie ein stummes Versprechen. Und wie eine Warnung. Die Luft wurde schwer vom Geruch reifer Äpfel, nassem Laub und frisch gespaltenem Holz. Nebel zog über das Land, schlich zwischen den Häusern hindurch, als wollte er alles ein letztes Mal berühren, bevor der Frost kam. Die Ernte wurde eilig eingebracht, Körbe randvoll gefüllt, Vorratslager gestapelt, so hoch es nur ging. Und trotzdem war es nie genug.

So vergingen die Jahre. Nicht in großen Momenten, sondern in den kleinen. In kalten Nächten und kurzen Sommern, in schweren Atemzügen und flüchtigen Sonnenstrahlen. Die Siedlung wuchs stetig. Und sie schrumpfte. Kinder wurden geboren, Alte starben. Man baute, man verlor, man hielt fest, was nicht zu halten war.

Und der Fjord? Der blieb. Still und gleichgültig. Doch er war nicht nur stummer Zeuge der Jahreszeiten, er war auch das Tor zur Welt. Es fand Handel statt, wenn auch weniger als in den Siedlungen weiter südlich. Die Küste hier war rau, die Winde unberechenbar, und nicht jeder Händler wollte den langen Weg in den Norden auf sich nehmen. Die See war launisch, die Strömungen tückisch, und die Klippen kannten kein Erbarmen. Doch die, die kamen, brachten Geschichten und Waren aus fernen Ländern. Bernstein, Felle und Walrosszähne verließen die Siedlung, während Silber, Stoffe, Glasperlen und seltene Werkzeuge blieben. Händler sprachen in fremden Zungen, brachten Neuigkeiten aus Orten, von denen die meisten noch nie gehört hatten. Der Marktplatz füllte sich mit Stimmen, dem Klirren von Münzen und dem Geruch von Salz, Fisch und fremden Waren.

Doch nicht alles, was nach Hause kam, war durch Handel verdient. Manche Reichtümer stammten von den Raubzügen, die Männer über das Meer führten, hinaus in Länder, die sie nur aus Erzählungen kannten. Vor allem Englaland war ein Name, der an den Feuerstellen oft fiel. Ein Land, das in Geschichten größer wirkte als die See selbst. Blut und Gold gingen dort Hand in Hand, sagte man. Männer kehrten mit Schätzen zurück, mit Narben und Geschichten, die oft mehr wogen als das Silber in ihren Beuteln. Die meisten hörten nur davon. Sie kannten die fremden Länder nur aus den Worten der Heimkehrer, ausgeschmückt von der Glut des Feuers und dem Rausch des Mets. Doch selbst wenn man nie dort gewesen war, klangen die Geschichten nach mehr als nur Abenteuern. Jeder spürte, dass es da draußen mehr gab als den Fjord und den Wind.

Und inmitten dieses Geschehens war Sigurd. Er war ein stattlicher Mann geworden, dessen kindliche Unbekümmertheit längst den scharfen Kanten der Verantwortung gewichen war. Groß, stark, mit breitem Kreuz und klaren Augen, so dunkelblau wie das Meer selbst. Das blonde Haar war stets nach hinten geflochten, die langen Zöpfe geschmückt mit Metallringen. Er trug das, was man von einem Mann hohen Ranges vermuten könnte: dunkles, gegerbtes Leder, eng geschnürt und schwer, verziert mit Bronzeschnallen und Broschen. Oft lag ein Fuchsfell auf seinen Schultern, unter dem ein schwerer, blau gefärbter Wollumhang über seinen Rücken glitt. Sigurds Erscheinung war nicht prunkvoll, aber unmissverständlich. Sein Bart war spärlicher als der seines Vaters, doch bereits ein stilles Zugeständnis an das, was die Welt in ihm sehen wollte.

Er wuchs in die Rolle hinein, die ihm zugedacht war. Haldor lehrte ihn nicht nur in Strategie und Führung. Er lehrte ihn, dass Stärke nicht nur in körperlicher Kraft liegt, sondern vor allem in der inneren Haltung. Dass Entscheidungen oft nichts damit zu tun haben, was man selbst will, sondern damit, was Ehre, Pflicht und Verantwortung verlangen. Sigurd sah zu seinem Vater auf. Dennoch wuchs in ihm der Zweifel, ob dessen Wege, geprägt von alten Traditionen und starren Bräuchen, wirklich die richtigen waren. Seine Schritte wurden sicherer, sein Blick schärfer. Axt, Schwert und Schild lagen so selbstverständlich in seinen Händen wie der Löffel am Tisch. Worte fielen ihm leichter, wenn sie Gewicht hatten, wenn andere schwiegen, um ihm zuzuhören. Er war nicht nur der zukünftige Jarl. Er war ein junger Krieger, bereit, sich der Welt zu stellen.

Aber da war auch etwas anderes. Es war wie ein Schatten in seinen Augenwinkeln, flüchtig wie der Nebel zwischen den Bäumen, der in der Dämmerung verschwindet und doch nie ganz fort ist. Ein stilles Echo von Zweifeln, das in den tiefsten Rissen seines Selbst verweilte, verborgen hinter der Maske aus Stärke und Stolz. Die Unsicherheit, die man nicht sehen sollte. Es waren die stillen Momente, wenn niemand hinsah, in denen seine Zerrissenheit in ihm schrie. In ihm wohnte eine Rastlosigkeit, ein leises Sehnen nach etwas, das sich nicht in Titeln oder Siegen messen ließ.

Seine kleine Schwester Hervor wurde mit den Jahren nicht minder temperamentvoll. Mit siebzehn Jahren war sie bereits auf dem besten Weg, eine Schildmaid zu werden, so furchtlos und unbeirrbar wie die Krieger in den Geschichten, die die Männer am Feuer erzählten. In ihren smaragdgrünen Augen loderte ein Wille, der sich nicht beugen ließ. Sie trainierte mit Axt und Schwert, prügelte sich mit anderen Halbstarken, oft mit Erfolg. Doch ihre Kraft lag nicht nur in schnellen Schlägen. In ihr wohnte ein scharfer Verstand, der sie oft weiterbrachte als jede Klinge. Es muss Loki selbst gewesen sein, der sie nach Midgard schickte, sagte Sigurd einst mit einem schiefen Grinsen, in dem sich ein Hauch von Bewunderung und der leise Frust darüber mischten, dass sie ihn schon wieder überlistet hatte. Ihr blondes Haar war grob in geflochtenen Zöpfen nach hinten gebunden, ihre Kleidung die einer Kriegerin. Dunkles Leder lag eng um Schultern und Taille, der Brustgurt saß stramm, die Stiefel fest verschnürt. Sie hatte einen unbeirrbaren, wachsamen Blick, als würde sie mehr sehen als die meisten. Sie wirkte nicht wie eine Frau, die um Erlaubnis bat, sondern wie eine, die klüger war als viele und sich nahm, was ihr zustand.

Und dann war da Sunniva, die in einer ganz anderen Welt lebte. Wenn sie ihre täglichen Arbeiten auf dem Hof ihrer Eltern verrichtet hatte, war sie überall, nur nicht mehr dort. Sie flüchtete vor der Kälte ihres Vaters und der Melancholie ihrer Mutter, wann immer sie konnte. Ihre Heimat war der Wald, wo sie stundenlang verweilte und niemand sie fragte, wer sie war. Sie kletterte hoch in die Bäume, wo nur die Vögel sie fanden. Sie beobachtete Falken, die auf ihre Beute herabstürzten, Rehe, die lauschten, Wölfe, die an ihr vorbeizogen, als hätte sie schon immer zum Wald dazugehört. Die Tiere akzeptierten sie und irgendwie schien es, als spräche Sunniva ihre Sprache besser als die der Menschen. Vor allem für Pferde hatte sie ein besonderes Händchen. Ihre Familie besaß nur wenige für die Feldarbeit, doch allzu oft ritt sie mit einem von ihnen über die Klippenwiesen des Fjords, als wollte sie den Horizont jagen, und kehrte stundenlang zurück. Manchmal nahm sie ihren Bogen mit. Aber nicht um zu kämpfen, sondern weil es ihr gefiel, die Sehne zu spannen, den Flug des Pfeils zu beobachten.

Harek hasste es. Er konnte es nicht ertragen, dass sie sich weigerte, ihre Rolle anzunehmen, die er ihr zugedacht hatte. Seine Vorstellung einer gehorsamen, fügsamen Tochter. Eine, die er gut vermählen und loswerden konnte, nicht eine, die sich wie ein Sohn benahm und mit einem Bogen im Wald verschwand. Doch Sunniva hörte längst nicht mehr hin.

Sie war zierlich gebaut und von stiller Anmut. Sie trug einfache Kleidung, ein geschnürtes Mieder aus dunklem Leder, darüber ein grob gewebter Umhang, der nach Kiefernadeln roch und schlechtes Wetter kannte. Darunter ein Leinenkleid, oft von Schmutz und Harz gezeichnet. Die Stiefel waren abgewetzt vom vielen Gehen, und an ihrem Gürtel hing kaum mehr als ein kleiner Beutel und ein Messer. Kein Schmuck, keine Eitelkeit. Nur das, was nützlich war. Ihr blondes Haar fiel in weichen Wellen über ihre Schultern, manchmal von einem schlichten Band zusammengehalten. In der Sonne schimmerte es wie trockenes Gras im Wind, beinahe golden. Über ihrer Nase und Wangen lag ein dichter Schimmer aus Sommersprossen. In ihrem Blick ruhte etwas, das man nicht ergründen konnte. Hellblaue Augen, ruhig, klar, voller Tiefe. Wie ein stiller, unberührter See am Fuß eines Berges, der die Farbe des Himmels spiegelt. In ihren Worten lag nie das Bedürfnis, zu gefallen, und um ihr Aussehen scherte sie sich nicht. Vielleicht war es genau das, was sie so unübersehbar machte.







Unter fremder Hand

Der Herbst zog ins Land. Die tiefgrünen Birkenwälder bei Drengrvik verwandelten sich in ein Meer aus goldenen Blättern. Die Luft war erfüllt von den Rufen der Vögel, die in großen Formationen gen Süden zogen. Die Tage wurden kürzer, das Licht kostbarer, und der erste Frost in den Nächten kündigte den nahenden Winter an. Die Siedlung bereitete sich auf die rauen Monate vor. Man erntete die letzten Felder ab, stapelte frisch geschlagenes Holz, trieb die Tiere von den Weiden zurück in ihre schützenden Ställe. Während der Dämmerungen kroch dichter Nebel zwischen die Bäume und legte sich wie ein stiller Schleier über das goldbraune Laub. Doch die Nebelschwaden im Wald bargen mehr als nur Stille.

Der Geruch von feuchtem Moos und modrigem Holz hing schwer in der Luft, und die kühle Brise streifte sanft die Haut. Ein leises Surren durchschnitt die Luft, gefolgt von dem dumpfen Laut, mit dem ein Pfeil tief in die Rinde eines Baumstammes einschlug.

„Du hältst den Atem zu lange an“, sagte Sigurd, seine Stimme ruhig und bestimmt. „Wenn du nicht aufpasst, fällt dir irgendwann noch die Lunge in den Köcher.“

„Immerhin atme ich leise. Nicht so wie du, wenn du versuchst, dich

anzuschleichen“, entgegnete Sunniva schmunzelnd, ohne ihn anzusehen.

Er sah sie an. Ein Grinsen schlich sich auf seine Lippen.

„Soll mich das beeindrucken?“

„Ich will treffen, nicht gefallen.“

Er schnaubte amüsiert.

Sunniva spannte erneut die Sehne, löste den Pfeil, und der Treffer saß genau neben dem vorherigen.

Sie ließ den Bogen sinken.

„Du übst zu selten mit mir. Ich wäre gewiss noch besser, wenn wir das öfter machen würden.“

„Ich weiß“, antwortete Sigurd. „Aber erklär das mal meinem Vater. Du weißt, wie sehr er es hasst, wenn ich Zeit mit dir verbringe.“

„Natürlich, dein Vater...“, antwortete sie. Ihr Blick senkte sich kurz, dann traf er wieder Sigurds Augen. „Was ist mit dir, Sigurd? Zählt das, was du willst, überhaupt noch?“

Er hielt ihren Blick, doch ein Schatten legte sich über sein Gesicht.

„Das ist nicht so einfach, Sunniva. In meiner Position entscheide ich nicht nur für mich selbst.“

„Ich weiß“, erwiderte sie. „Ich frage mich bloß, ob das wirklich dein Weg ist.“

Er musterte sie. Dann ließ er Köcher und Pfeile ins Laub fallen und lief zu einem großen Felsen am Rand der Lichtung.

„Lass uns eine Pause machen“, sagte er, als er ihr einen Blick über die Schulter zuwarf. Sunniva ließ ebenfalls den Bogen fallen und folgte ihm. Sie setzten sich nebeneinander auf den Felsen, ihre Blicke auf die untergehende Sonne gerichtet. Das Licht brach durch die Baumstämme, als würde es versuchen, sich an ihnen festzuhalten, und tauchte die Landschaft in einen zarten Schleier aus Gold. Sie saßen eine Weile einfach nur so da, während die Stille zwischen ihnen schwer und zugleich vertraut war.

Schließlich sah er zu ihr rüber. Sein Blick war weich, voller unausgesprochener Gedanken.

„Was ist los?“, fragte Sunniva, ihre Stimme sanft.

Er antwortete nicht sofort, ließ den Blick wieder schweifen.

Dann:

„Hast du jemals daran gedacht, einfach wegzugehen?“

Sunniva runzelte die Stirn. Sie sah zu ihm, suchte in seinem Gesicht nach einem Echo seiner Gedanken.

„Weggehen? Wohin?“

„Irgendwohin, wo niemand etwas von dir verlangt. Wo du einfach tun kannst, was du willst.“

Sie schwieg einen Moment. Dann antwortete sie:

„Ja. Oft. Aber ich könnte meine Mutter nicht im Stich lassen.“

Sigurd nickte kaum merklich.

„Und wenn du könntest?“

„Dann…würde ich es in Erwägung ziehen.“

Sie neigte den Kopf leicht.

„Und du? Würdest du?“

Er sah hinauf in die Baumkronen.

„Es wäre einfach … aber ich kann nicht. Ich kann nicht vor meiner Pflicht davonlaufen.“

Ein Windstoß strich zwischen die Bäume, wirbelte das feuchte Laub auf, das im Licht beinahe wie blank geriebene Bronze funkelte. Ein Rabe flog über die Baumkronen hinweg, sein Ruf hallte zwischen den Stämmen nach.

Sunniva sah Sigurd an. Ihre Stimme war nun kaum mehr als ein Flüstern:

„Manchmal fühlt es sich an, als wären wir bloß Spielfiguren auf einem Brett…und jemand anderes setzt die Züge.“

Sigurd erwiderte ihren Blick, ein Hauch von Bitterkeit lag in seinem Lächeln.

„Vielleicht sind wir das. Aber dann kämpfe ich darum, meine Züge selbst zu setzen, auch wenn der Preis hoch ist.“

„Und wenn das Brett schon vorgezeichnet ist?“

Er schwieg kurz. Dann sagte er leise, aber entschlossen:

„Dann müssen wir die Regeln brechen.“

Sunniva lächelte. Sie ließ die Stirn für einen Moment an seine Schulter sinken. Eine flüchtige, wortlose Geste, die mehr sagte als jedes Wort. Ihre Wärme verweilte, kaum spürbar, und Sigurd schloss für einen Atemzug die Augen. Ihre Nähe fühlte sich an wie etwas Vertrautes, das schon immer Teil von ihm war. Unbenannt, ungebrochen, unausweichlich.

Als sie sich wieder aufrichtete, sagten sie nichts. Doch in der Luft, zwischen Herbstlaub und Herzschlägen, lag alles, was sie nicht aussprachen. Über ihnen knackten die Äste leise und es schien, als hätte der Wald selbst ihre stumme Einigkeit gehört.

Schließlich brach Sigurd die Stille:

„Wir sollten aufbrechen. Das Blót beginnt bald.“

Sunniva nickte. Die beiden standen auf und begaben sich auf den

Weg zurück nach Drengrvik.






Ein Opfer für die Götter

Das Opferfest in der Siedlung entfaltete sich in feierlicher Pracht. Über dem Langhaus blähten sich schwere Banner im Wind, bemalt mit blutroten Runen, die im Fackelschein glommen, als würden sie den Segen der Götter für die harten Wintermonate in ihren Fasern einfangen. Ein großer Altar aus behauenem Stein war errichtet worden, geschmückt mit Fellen, Schnitzereien und frischem Grün. In der Mitte des Platzes loderte ein mächtiges Feuer, das Funken in den Abendhimmel schleuderte und die Gesichter der Versammelten in flackerndes Licht tauchte. Haldor stand im Zentrum, gekleidet in ein prunkvolles, schweres Gewand, das Gesicht kunstvoll mit Kohle bemalt, als Zeichen seiner Verbindung zu den Göttern. An seiner Seite stand Thyra, erhaben und stolz, mit geflochtenem Haar und feinen Stickereien auf ihrem safrangelben Umhang, jede Linie sorgfältig arrangiert. Um sie herum versammelten sich die Menschen der Siedlung. Alle waren gekommen – und sie warteten.

Die Luft vibrierte. Trommeln schlugen im Gleichklang, schwer und tief, ein gleichmäßiges Beben. Hörner erklangen, ihre rauen Töne drangen durch Mark und Bein, ließen das Echo der Ahnen wach werden. Die heilige Zeremonie war nicht nur ein Ritual, sie war ein Tanz von Klang, Farbe und Leben. Und in dieser Symphonie aus Tradition und Erwartung hallte das unausgesprochene Versprechen der Gemeinschaft wider: Zusammen, durch jeden Winter. Die Versammelten hielten inne, das Summen ihrer Stimmen verebbte, als Haldor die Arme hob, um die Opfergabe zu weihen. Alle Blicke lagen auf ihm, als er vor trat.

„Freyja, weise Herrin des Segens. Du, die Leben und Fruchtbarkeit schenkt, du, die unsere Wege lenkt, nimm unser Opfer an. Wir danken für die Früchte des Sommers und bitten um deinen Schutz in der Dunkelheit des Winters. Möge dein Blick auf unserer Siedlung ruhen, und möge dein Segen uns durch Kälte und Sturm tragen.“

Die Worte kamen kraftvoll, getragen von Ernst und Hingabe. Er hob die Hände höher, als wollte er die unsichtbare Verbindung zwischen Himmel und Erde halten. Zwei Krieger führten einen schwarzen Eber zum Altar. Das Tier wehrte sich, sein Atem dampfte in der kühlen Abendluft. Die Trommeln donnerten, die Hörner riefen die Götter, und der Duft von Erde und Rauch lag schwer in der Luft. Haldor griff nach dem Messer, das auf dem Altar bereit lag. Es war ein Kunstwerk für sich: Die Klinge aus geschliffenem Eisen trug feine Gravuren. Geschwungene Linien, die Geschichten von Ernten und Kämpfen erzählten. Der Griff, mit Leder umwickelt, endete in einem aufwendig geschnitzten Eberkopf. Ein Werkzeug des Todes, aber zugleich ein Bote des Segens.

Männer hielten das Tier fest, während Haldor das Messer hob. Die Sonne war nur noch ein fahler Schimmer hinter den Bäumen, und als die Klinge blitzte, war die Siedlung für einen Augenblick in atemloser Stille gefangen. Mit einem sauberen Schnitt durchtrennte er die Kehle des Tieres. Kein Wort fiel, nur das Röcheln des sterbenden Ebers und der Klang der Trommeln war zu hören. Dann, als das Leben aus dem Körper wich, streckte Haldor die blutige Klinge gen Himmel.

„Mögen die Götter unser Opfer annehmen!“

Seine Stimme hallte über den Platz. Das Blut des Ebers wurde sorgfältig in einer großen, reich verzierten Bronzeschale aufgefangen, die im flackernden Licht der Feuerstellen rötlich glänzte.

Dann trat der Goði vor. Hüter der alten Götter, Bewahrer der alten Riten. Er war ein hagerer, alter Mann mit tiefen Furchen im Gesicht und schulterlangem, wirrem Haar, das in Strähnen über seine Stirn fiel. Um seine Schultern hing ein abgetragener Umhang aus Wolfsfell, in seinem Gesicht und an seinen Händen klebte Asche. Seine blassgrauen Augen wirkten, als sähen sie durch Haut und Fleisch hindurch, direkt auf das Herz. Niemand sprach ihn an, keiner wagte es. Mit langsamen, bedächtigen Bewegungen griff er nach einem Büschel grüner Wacholderzweige, dem Blótreis. Er tauchte ihn in die dampfende Flüssigkeit, und mit kraftvollen Bewegungen sprengte er das Blut über die Versammelten. Tropfen zeichneten feine, rostrote Muster auf Gesichter, Stirnen und Hände.

Ein dumpfes Horn erklang, tief und durchdringend – das Opfer war dargebracht. Krieger stießen ihre Speere in den Boden, Frauen streuten Kräuter ins Feuer, das hoch auflodert, als wollte es den Rauch direkt zu den Göttern tragen.

Sunniva trat nach vorn. In ihrer Hand lag eine kleine, sorgfältig geschnitzte Rune aus Birkenholz. Perthro, Symbol des verborgenen Schicksals, des Unbekannten. Ihr Daumen strich sanft über die rauen Kerben, ehe sie das Stück Holz in die Flammen gleiten ließ. Die Hitze flackerte auf, als wollte sie die Gabe willkommen heißen. Ihre Augen spiegelten das Licht. Eine stille Bitte an die Götter, ohne Worte, aber mit dem ganzen Gewicht ihres Herzens. Neben ihr trat Sigurd vor. Er zog einen Dolch von seinem Gürtel, und ohne zu zögern, schnitt er sich in die Handfläche. Dunkle Tropfen fielen und verdampften in der Glut. Sein Blick blieb fest, unbeirrt. Er gab den Göttern, was nur ihm gehörte: Ein Schwur, den er in sich trug. Das Wohl der Siedlung, seiner Gefolgschaft, um jeden Preis. Dann trat auch Hervor nach vorn. Ihr Gang war stolz, ihre Haltung aufrecht, und in ihren Augen funkelte die Entschlossenheit einer Kriegerin. In der Hand hielt sie eine geflochtene Haarsträhne, ihre eigene. Ein Symbol für Kampf, für Stärke und für Opferbereitschaft. Das Feuer zischte, als es die Strähne aufnahm und der Geruch von verbranntem Haar legte sich in die Luft, herb und schneidend.

Die Menge stand dicht gedrängt, als atmeten alle gemeinsam. Der Himmel färbte sich in tiefem Purpurrot, die Trommeln dröhnten weiter, langsam und schwer, wie Herzschläge der Erde. Gesichter, von Ruß und Blut getauft, sahen nun schweigend ins Feuer. Alte Augen und junge, hoffnungsvoll, vereint in diesem einen Moment, in dem Menschen und Götter, Leben und Tod, Gegenwart und Schicksal einander berührten.
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Als die Sonne hinter dem Horizont verschwunden war, wurde das Fest eingeläutet. Die ganze Siedlung war eingehüllt vom Schein unzähliger Fackeln, große Fässer voller Ale standen überall verteilt, bereit, die Hörner und Becher zu füllen. Skalden riefen ihre Verse in die Nacht, trugen Geschichten vor, die tollkühner klangen als die der Götter, während die Trommeln, Tagelharpen und Lyren ihre Stimmen unermüdlich begleiteten. Die Menschen feierten ausgelassen, ihr Lachen mischte sich mit dem Klirren von Bechern, die aneinanderschlugen, und den kräftigen Rufen, die den Himmel herausforderten. Kinder rannten zwischen den Erwachsenen hindurch, fingen Funken aus den Feuern, tanzten barfuß im Takt der Musik. In der Mitte des Platzes loderten große Feuer, um die Krieger in wilden Tänzen kreisend stampften, ihre Bewegungen roh, kraftvoll und erfüllt von der Lebenslust, die nur jene kannten, die sich dem Tod oft genug gestellt hatten. Am Rande des Platzes tummelten sich Menschen an langen Tischen. Fleisch wurde in großen Stücken in Schalen gelegt und der Duft von gebratenem Wild und frisch gebackenem Brot erfüllte die Luft.

Sunniva stand abseits, beobachtete das Treiben mit einem stillen Lächeln. Ihre Wangen glühten noch von der Wärme des Feuers, und der Klang der Feier vibrierte in ihrem Brustkorb. Nicht weit entfernt, unter einem offenen Zelt, stand Sigurd, den Becher in der Hand, seine Haltung entspannt, doch er sah immer wieder unwillkürlich zu ihr – bis sich ihre Blicke trafen. Für einen Moment schien der Lärm der Feier in den Hintergrund zu treten. Doch dann fiel Sunnivas Blick auf eine große, dunkle Gestalt am Rande des Festes. Es war ihr Vater, Harek, der sie aus der Entfernung mit finsterer Miene beobachtete. Sunniva sah nur für einen Herzschlag hin, dann wandte sie sich ab. Sie leerte ihren Becher in einem einzigen Zug und lief zu einem der Fässer. Als sie gerade ihren Becher gefüllt hatte, legte sich eine Hand vorsichtig auf ihren Arm.

Es war ihre Mutter, Liv.

„Sunniva, Liebes, da bist du ja. Ich hatte schon Angst, du hättest das Ritual verpasst.“

Ihre Stimme war warm, doch in ihren Augen lag Besorgnis.

„Ich bin schon die ganze Zeit hier“, antwortete Sunniva trocken und nahm einen Schluck aus ihrem Becher.

Liv hielt inne und musterte sie.

„Du solltest nicht so viel trinken, Liebes. Das ziemt sich nicht.“

„Ich habe Durst.“

Livs Blick wurde weich, aber ihre Stimme trug diesen unterschwelligen Ton, den Sunniva so gut kannte. Eine Mischung aus Sorge und Erwartung.

„Weißt du, dein Vater…Er beobachtet dich.“

Sunniva nahm noch einen tiefen Schluck, ihr Kiefer spannte sich.

„Was du nicht sagst.“

Livs Hand blieb an ihrem Arm, ein sanfter, aber bestimmter Griff. Sie zögerte einen Moment, sagte dann:

„Er wünscht sich, dass du dich zeigst. Du bist eine schöne Frau, Sunniva. Es wird Zeit, dass—“

„Dass was?“, fiel Sunniva ihr scharf ins Wort. „Dass ich mich präsentiere wie ein Stück Vieh auf dem Markt?“

„Nein, aber du bist nicht mehr—“

„Nicht mehr jung genug, um wählerisch zu sein? Oder nicht dumm genug, um denselben Fehler zu machen wie du?“

Ein feiner Riss zog sich durch Livs Fassade, aber sie hielt stand.

„Ich weiß, was du denkst. Aber allein zu sein … das ist kein Leben. Du zählst nun vierundzwanzig Winter. Du solltest eigentlich längst vermählt sein.“

Sunnivas Griff um den Becher wurde fester. Ihre Stimme war leise, aber schneidend:

„Du sprichst über das, was du und Vater wollen. Aber das ist nicht das, was ich will.“

Livs Augen wirkten trüb und erschöpft.

„Du verstehst das jetzt nicht. Aber irgendwann—“

„Nein, Mutter. Ich verstehe mehr, als dir lieb ist.“

Sie riss sich los, der Becher kippte fast in ihrer Hand, als sie sich abwandte. Livs Stimme kam noch einmal, sanft, fast verloren rief sie ihrer Tochter hinterher, doch die ging weiter, ohne sich umzusehen.

Sigurd hatte es gesehen. Er stand noch immer unter dem Zelt. Sein Blick folgte Sunniva, bis sie schließlich in der Menschenmenge verschwand. Ein Blick, der nicht unbemerkt blieb.

„Wann wirst du endlich damit aufhören?“

Die Stimme seines Vaters schnitt durch das Stimmengewirr.

Haldor trat aus dem Schatten, seine Präsenz noch eindrucksvoller durch die dunklen Runen, die sein Gesicht zierten.

Er stellte sich neben Sigurd, ließ den Blick prüfend über die feiernde Menge schweifen.

„Aufhören womit?“, fragte Sigurd. Seine Stimme klang beiläufig, doch seine Augen blieben wach.

„Du weißt genau, wovon ich spreche“, knurrte Haldor. „Glaubst du, ich sehe nicht, wie du ihr nachstellst? Wie ihr euch ständig im Wald verbergt?“

Sigurd nahm einen tiefen Schluck, ein flüchtiges Grinsen stahl sich auf seine Lippen.

„Sorgst du dich um die Bäume?“

Haldors Miene verhärtete sich.

„Ich sorge mich um dein Schicksal. Ein Jarl, der sich von seinem Herzen leiten lässt, verliert zuerst seinen Verstand, dann sein Ansehen und dann seinen Thron.“

Sigurd ließ den Becher sinken, blinzelte langsam.

„Sprichst du von meinem Schicksal oder von deinem?“

Die Luft zwischen ihnen spannte sich.

Haldors Stimme wurde tief, fest, wie ein drohendes Grollen:

„Ich habe zu viel eingesetzt, um nun zuzusehen, wie du alles für ein

Trugbild opferst. Wenn du vergisst, wer du bist, wird man dich bald daran erinnern. Und das wird dir nicht gefallen.“

Er sah Sigurd an, die Augen schmal.

„Du bist mein Sohn. Und eines Tages wirst du Jarl sein. Doch nicht, wenn du deinen Weg für ein törichtes Begehren aufs Spiel setzt. Seit der Zeit unserer Väter und ihrer Väter vor ihnen haben wir unsere Linie stark gehalten, gebunden an Namen und Ehre. Und du willst all das mit dem Blut einer einfachen Magd verwässern.“

Sigurd erstarrte für einen Augenblick.

Dann schnaubte er und schüttelte den Kopf. Die Anspannung in seinem Gesicht wich einem ruhigen, festen Blick.

„Ich weiß, was du von mir erwartest.“

Er trank den Becher leer, langsam, bedächtig. Dann ließ er ihn sinken und drehte sich zu Haldor um.

„Du kannst vieles beherrschen, Vater. Aber nicht alles.“

Er sah Haldor noch einen Moment in die Augen. Dann wandte er sich ab und ging.

Das Gewicht seiner Worte blieb zurück, wie ein Schatten zwischen ihnen, kalt und unausweichlich. Haldor sah ihm nach, die Fäuste geballt, der Kiefer gespannt. Er grummelte irgendwas Unverständliches in seinen Bart.

Plötzlich trat Thyra zu ihm, die das Gespräch von einem Tisch in der Nähe beobachtet hatte. Sie trug ein Untergewand aus fein gewebtem, schneeweißem Leinen, darüber ein schweres Wollkleid, gefärbt in tiefem Krapprot. Die Säume waren mit silbernen Fäden durchwirkt, die im Fackelschein wie flüssiges Metall glänzten. Sie musterte ihren Mann mit besorgtem Blick.

„Er will es nicht einsehen, nicht wahr?“

Haldors finsterer Blick verweilte auf der Stelle, an der Sigurd in der Menge verschwand.

„Dieser Bengel versaut sich noch alles, wenn er sich nicht vorsieht, und mir gleich mit. Aber ich werde dafür sorgen, dass er es einsieht, wenn es sein muss.“

Thyra hielt inne.

„Willst du etwa—“

„Es geht nicht darum, was ich will, Thyra!“, fiel Haldor ihr ins Wort, sein Ton scharf wie eine Klinge. „Es geht um mein Vermächtnis, unser Ansehen, um die Zukunft dieses Clans. Alles, wofür ich all die Jahre meines Lebens gab, und was er jetzt mit Füßen tritt!“

Er trat näher und sah ihr tief in die Augen. In seinem Blick lag eine Mischung aus Wut und Verzweiflung.

„Ich werde nicht zulassen, dass er meinen Namen in den Dreck zieht, wegen einer kindischen Liebelei mit einer kleinen, unbedeutenden, namenlosen Ackermaid!“

Er spuckte die Worte förmlich aus.

Thyra hielt seinen Blick, doch sie sagte nichts. Sie blinzelte nur einmal, atmete tief aus. Schließlich riss Haldor seinen Blick von ihr los und ließ sie stehen. Er begab sich in Richtung Langhaus, seine Schritte schwer.

Thyra blieb alleine zurück, ihr Blick ging zu Boden.

„Götter…bitte, gebt ihm Weisheit.“

Ihre Worte verklangen im Rausch der Feier.


[image: ]


Abseits des Festes, am Ufer des Fjords, stand Sunniva, den Blick in die weite Dunkelheit des Horizonts gerichtet. Der Himmel war übersät mit Sternen und der Mond tauchte die Landschaft in silbernes Licht, als wollte er sie für einen Moment in Frieden hüllen. Das Wasser glitzerte wie ein Meer aus funkelnden Diamanten. Nur das ferne Echo des Festes hinter ihr erinnerte sie daran, dass die Welt sich weiterdrehte, so unaufhaltsam und gleichgültig wie immer. Sie hob ihren Becher an die Lippen, doch er war längst leer. Ein genervtes Schnauben entwich ihr, als sie plötzlich ein Geräusch hinter sich hörte, Schritte im Sand.

Sie brauchte sich nicht umzudrehen. Sie wusste, wer es war.

„Keine Sorge, ich bin schon da.“

Die vertraute Stimme traf sie wie eine wohlige Erinnerung. Sie drehte sich langsam um und sah Sigurd, der mit einem schiefen Grinsen und zwei vollen Bechern in den Händen auf sie zukam. Der Ernst in ihrem Gesicht wich einem leisen Lächeln.

„Du kommst genau richtig“, sagte sie.

„Das tue ich immer.“

Er hielt ihr den Becher entgegen.

Sunniva grinste, schüttelte den Kopf und nahm ihm den Becher aus der Hand.

„Also, worauf trinken wir heute?“, fragte er.

Sie hob den Becher, doch ihr Blick glitt zur Seite, hinaus ins Dunkel. „Vielleicht darauf, dass meine Eltern mich wie ein Stück Vieh an den nächstbesten Mann verkaufen würden. Oder darauf, dass es ihnen egal ist, wer er ist, solange er mich aus ihrer Schuld tilgt.“

Sigurds Lächeln verblasste.

„Oder darauf, dass es meinem Vater das größte Anliegen ist, mich aus seinem Blickfeld zu schaffen“, fügte sie tonlos hinzu.

Sie wandte sich wieder zum Wasser, ihr Blick suchte erneut den Horizont. Sigurd stellte sich neben sie, sein Blick folgte ihrem. Für einige Momente sagte keiner etwas, nur der gleichmäßige Rhythmus der Wellen durchbrach die Stille.

Er schloss die Augen und atmete tief durch. Als er die Augen wieder öffnete, sagte er leise:

„Wie Spielfiguren auf einem Brett.“

Sie nickte langsam.

„Und unsere Eltern setzen die Züge.“

Er sah zu ihr rüber. Doch er sah nicht nur Sunniva, sondern die Person, die ihn am besten kannte und der er vertraute, wie keiner anderen. Die Frau, an deren Stelle eines Tages eine andere an seiner Seite stehen sollte – ein Gedanke, den er sofort wieder beiseiteschob. Schließlich wandte er sich zu ihr. Er legte eine Hand auf ihre Schulter, drehte sie sanft zu sich und suchte ihren Blick.

„Unsere Schicksale mögen vorbestimmt sein...“, begann er, seine Stimme leise, wie ein Schwur. „Aber jetzt sind wir hier. Zusammen. Und ich habe nicht vor, zuzulassen, dass sich daran etwas ändert. Weder durch unsere Väter, noch durch die Götter, noch durch die Fäden, die die Nornir für uns spinnen.“

Sie hielt seinen Blick. Ihr Herz schlug schneller und in ihrer Brust brannte etwas. Hoffnung oder Angst, sie wusste es nicht. Sigurd neigte den Kopf, lehnte seine Stirn sanft an ihre. Die Stille, die folgte, war kein Schweigen, sondern alles, was zwischen ihnen lag. In diesem Moment schien die Welt um sie herum vollkommen egal zu sein, wenigstens für diesen einen Augenblick. Nur das leise Rauschen der Wellen und die fernen Geräusche des Festes umgaben sie. Als er sich wieder von ihr löste, lächelte er sie an, hob seinen Becher und sagte:

„Also, Windmädchen. Auf dich.“

Sunniva erwiderte sein Lächeln, hielt einen Moment inne.

Dann stieß sie ihren Becher leicht gegen seinen und antwortete:

„Und auf dich, Nordsturm.“

Sigurd blinzelte.

„Nordsturm?“

„Ja. Sigurd Haldorsson, Sturm des Nordens. Wild, unbeugsam, und töricht genug, das Schicksal selbst herauszufordern“, antwortete sie entschlossen.

Er hob die Brauen, doch in seinen Zügen blitzte etwas auf. Der Beiname legte sich um ihn, als hätte er schon immer auf ihn gewartet.

„Also gut … Dann kann ich dir wenigstens immer genug Rückenwind geben“, sagte er schließlich.

Seine Stimme war weich, aber es lag auch etwas Feierliches darin. Ein Windstoß trug die Gischt heran, als wollte er diesen Augenblick besiegeln.

Sunniva hob erneut ihren Becher.

„Auf uns, Nordsturm. So frei, wie die Götter es uns erlauben.“

Sigurd hob ebenfalls seinen Becher, stieß ihn sanft gegen ihren, und das leise Klirren hallte wie ein Schwur zwischen den Wellen. Sie tranken beide, bis die Becher leer waren. Ein Lächeln, kaum mehr als ein Schatten, glitt über Sunnivas Lippen, bevor sie sich langsam abwandte.

„Komm, das Fest wartet. Und die Nacht ist noch lang.“

Sie drehte sich um und wollte in die Siedlung zurücklaufen, doch Sigurd griff nach ihrer Hand.

„Nein. Ich habe eine bessere Idee“, sagte er.

Er griff unter seinen Umhang und zog eine Lederflasche hervor, die quer über seine Brust hing und bis eben gut versteckt war.

„Das ist der beste Met der Siedlung! Ich habe ihn aus Vaters Fass. Du weißt schon … aus dem Fass, das er wie einen verfluchten Schatz bewacht“, sagte er mit einem Hauch von Triumph in der Stimme.

Sunniva hielt inne.

„Interessant. Was ist denn so besonders daran?“

Sigurd grinste.

„Er hat eine lange Reise hinter sich. Handelsware aus dem Fernen Osten. Wahrscheinlich hat er schon viel mehr Fürsten berauscht, als wir zählen könnten“, erklärte
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